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complexe abbatial, XIX), nous entrons en revanche dans les debats sur la restauration des 

edifices, sa finalite et ses methodes. Dans cet expose oü les approches theoriques tiennent une 

grande place - ce qui le rend difficile au lecteur non averti - PA. justifie le recupero, i.e.: la 

restauration ayant pour finalite la reintroduction de Pedifice ancien dans Pactivite contempo- 

raine, plutöt que le simple restauro, qui ne peut, selon lui, que le momifier. Enfin, dans ses 

Considerations sur la formation du bourg medieval d’Abbadia (XVIII), Italo Moretti 

rappelle tout d’abord que si la Renaissance a projete des »cites ideales«, le Moyen-Äge a 

construit des agglomerations humaines bien reelles. Le castrum d’Abbadia est l’une d’elles; il 

ne constitue pas un tissu urbain ou un patrimoine artistique exceptionnel, mais c’est le plus 

important complexe toscan d’origine monastique. Homogene et bien conserve, il n’a pas subi 

de changements majeurs ä l’epoque moderne, ce qui reflete, ajouterions nous, la perte de 

dynamisme signalee par d’autres auteurs. Le castrum abbatie cum territorio et districtu est 

atteste pour la premiere fois dans un diplöme imperial de 1094; sa structure urbanistique 

apparait achevee au XIVC s. C’est un organisme sans plan precon^u, mais coherent et 

fonctionnel, tres tributaire de l’orographie. Il comporte deux ensembles: le castrum, dont l’A. 

distingue la partie nord, plus ancienne, et sud, oü se concentrent les foyers de vie religieuse et 

civile; et, d’autre part, le borgo, developpe au delä du mur vers le sud. Cet article est, lui aussi, 

fort bien illustre par 34 photographies, dont certaines reproduisent des dessins anciens.

Nous avons, au debut de ce compte-rendu, evoque les conclusions de P. Delogu. Celui-ci se 

dit impressionne par la mässe d’informations et le gros travail de recherche fourni par les »piü 

giovani colleghi«, mais dans le meme temps, il deplore de leur part »une certaine passivite 

devant Information«, et entend rappeler que »les recherches d’histoire locale (...) ne peuvent 

se reduire a une accumulation de details, mais doivent investir de sens general des realites 

meme circonscrites«. Or, surtout s’il pensait aux communications concernant la periode 

tardive, nous ne pouvons reprendre cette critique ä notre compte. Il nous est arrive d’eprouver 

quelque perplexite devant un degre eleve de theorisation et de conceptualisation parfois 

present dans l’historiographie italienne, et si ce volume marque une reaction en sens inverse, 

nous ne pouvons que nous en rejouir. Dans l’ensemble, les auteurs de ce recueil ont eu le 

merite de revenir, avec modestie et pragmatisme, aux documents et ä Pinformation de base. Ä 

partir de cela, ils ont elabore une oeuvre historique substantielle, assez bien coordonnee en 

depit de son caractere inevitablement eclate, et, souvent, passionnante ä lire.

Jean Pierre Delumeau, Rennes

Statuti citta territori in Italia e Germania tra medioevo ed etä moderna, a cura di Giorgio 

Chittolini e Dietmar Willoweit, Bologna (Societa editrice il Mulino) 1991, 502 S. (Annali 

dell’lstituto storico italo-germanico, Quaderno 30). [Deutsche Fassung: Giorgio Chittolini, 

Dietmar Willoweit (Hg.), Statuten, Städte und Territorien zwischen Mittelalter und Neuzeit 

in Italien und Deutschland. Übersetzung der italienischen Texte von Judith Elze (Schriften des 

Italienisch-Deutschen Historischen Instituts in Trient 3), Berlin (Duncker & Humblot) 1992, 

386 S.].

Der (aus einer Tagung des Italienisch-Deutschen Instituts in Trient hervorgegangene) 

Sammelband vereinigt vierzehn Beiträge zu Entwicklung, Bedeutung und Funktion der 

spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Statutargesetzgebung im Spannungsfeld von städ­

tischer Autonomie und territorialer Herrschaft. Beabsichtigt ist ein struktureller Vergleich der 

Gegebenheiten in Italien und Deutschland. Die Einführungen der beiden Herausgeber gelten 

deshalb einem Abriß der Grundzüge in beiden Regionen. Aufgrund der überlieferten Mate­

rialfülle und der aktuellen Forschungsarbeiten liegt der Schwerpunkt des Bandes allerdings auf 

Mittel- und Norditalien.
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Unter dem Aspekt der Wechselwirkung zwischen Statuten und städtischen Autonomien 

betrachtet G. Chittolini Wirksamkeit und Bedeutung der Rechtsetzung italienischer Kom­

munen, deren herausragende politische Stellung den bewußt (als Zeichen der Selbstbestim­

mung) erlassenen Normen eine besondere Durchsetzungskraft und Breitenwirkung verlieh. 

Erst die Bildung der Regionalstaaten im 14. und 15. Jh. ermöglichte in Italien die Dominanz 

von Territorialfürsten und herrschenden Städten, welche unweigerlich zu einer Reformierung 

der Statuten unterworfener Städte führte. Während die Durchschlagskraft des gesetzten 

Statutarrechts im 13. und 14.Jh. weitgehend auf Originalität, inhaltlicher Breite und einer 

starken territorialen Ausstrahlung beruhte, resultierte der Erfolg der Reformen des 15. und 

16. Jhs. verstärkt aus dem aktiven Einsatz der mit weitreichenden lokalen Kompetenzen 

ausgestatteten Juristen (meist Angehörige des städtischen Patriziats), die als Gesetzgeber, 

Interpreten und Gutachter in Verbindung mit den städtischen Institutionen (Regierungsor­

gane, Gerichtshöfe) nicht nur Verfahren und Praktiken theoretisch entwickelten, sondern sie 

auch in die alltägliche Praxis umsetzten.

Die Variationsbreite dieser für Italien allgemein gültigen Mechanismen und Kontrollproze­

duren zeigt sich in den konkret analysierten Fällen der Statutargesetzgebung. Ausgehend von 

der Archivordnung belegt E. Fasano Guarini für die Statuten der Florenz unterworfenen 

Städte im 15. und 16. Jh. den Zusammenhang zwischen lokalen Reformen und den gezielten 

Eingriffen des Machtzentrums, die unter Cosimo I. auf den Ebenen der Jurisdiktion, Rechts­

pflege und Verwaltung zur Bildung eines einheitlichen Machtsystems führten. Während der 

tatsächliche Ablauf der Reformen und die Praktiken der administrativen Kontrolle für das 

Florentiner Territorium noch detaillierter zu untersuchen wären, unterzog G. M. Varanini 

die aus dem 15. Jh. stammenden Statuten der in der venezianischen Terraferma gelegenen 

Städte bereits einer genaueren Analyse. Ein systematisches Eingreifen Venedigs läßt sich hier 

nur für Treviso im 14. Jh. und ansatzweise (auf steuerlicher und gerichtlicher Ebene) für Padua 

im 15. Jh. konstatieren. In den anderen Städten, in denen Venedig den bestehenden Status quo 

garantierte, erfolgte die Überarbeitung und Verknüpfung neuer Statuten (Padua 1420, Vicenza 

1425, Verona 1450) zwar unter venezianischer Herrschaft, doch die Mitarbeiter rekrutierten 

sich aus dem städtischen Patriziat. Zugleich zielte die Reform in Fortführung einer innerstäd­

tischen Gesetzgebungstradition auf eine Rationalisierung alltäglicher Verwaltungsmaßnahmen 

zugunsten einer städtischen Führungsschicht, so daß Dogenerlasse und zentrale Verordnun­

gen dank der pragmatisch abwartenden Haltung Venedigs in der Rechtspraxis fast nur 

subsidiär zur Anwendung kamen.

Weitere Aufsätze veranschaulichen die Entwicklung einzelner Städte über einen längeren 

Zeitraum hinweg. M. Ascheri liefert für den Fall Siena einen (an der kulturellen Funktion 

orientierten) Abriß zu Statuten, Gesetzgebung und Souveränität von den frühesten Spuren 

über das erste Statut (1262) bis zur letzten Statutenüberarbeitung (1541). I.Lazzarini 

analysiert das Stadtrecht in der städtischen Signorie Mantua, in der - nach Abschluß der 

kommunalen Phase - die Bonacolsi den grundlegenden Statutenkodex erließen (1313). Unter 

Mitarbeit des bekannten Juristen Raffaele Fulgosio revidierten ihn die Gonzaga (1404) in 

Anpassung an eine neue institutionelle und soziale Wirklichkeit. An die Tatsache, daß die 

»potestas condendi statuta* der Kommunen noch im 14.Jh. umstritten war, erinnert 

C. Storti Storchi; im Zentrum ihrer Untersuchung der zeitgenössischen Betrachtungen 

zum Thema stehen vor allem die Angriffe von Ranieri Arsendi auf die >iurisdictio<-Theorie des 

Bartolus. R. Savelli erklärt die Bedeutung der Begriffe »capitula« und »regulae« anhand von 

Magistraturen und Rechtspraktiken in Genua während des 14. Jhs. Das zähe Überleben der 

Statuten im 17. und 18. Jh. führt A. de Benedictis für Bologna auf die energischen Bestrebun­

gen der Körperschaften zurück, die (auf alten Normen und Vorschriften beruhenden) 

politischen Funktionen und Kompetenzen der Magistrate gegenüber dem Landesherrn zu 

legitimieren und die Einheitlichkeit des Apparats zu bewahren.

In vielen Bereichen anders verlief die Entwicklung im Heiligen Römischen Reich, die
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D. Willoweit in seiner Einführung unter dem Aspekt der Wechselbeziehung von Stadt und 

Territorium charakterisierte. Im Gegensatz zur italienischen Stadt, die als Statutargesetzgeber 

wirkte und bereits im Hochmittelalter staatsbildende Tendenzen zeigte, waren die deutschen 

Städte, insbesondere die Reichs- oder Mediatstädte, ohne die Stabilität eines italienischen 

Stadtterritoriums eher die Betroffenen eines vom Fürsten genutzten Gesetzgebungsinstru­

ments. Die harte Konkurrenz zwischen Landrecht, Stadtrecht und territorialem Recht, von 

G.Dilcher kurz skizziert, führte deshalb zu anderen Entwicklungen; dies zeigen die 

Ausführungen zu einzelnen Regionen des Heiligen Römischen Reiches. F. Ebel beschreibt 

Gesetzgebung und Verwaltungshoheit während des Mittelalters in ausgewählten mittel- und 

ostdeutschen Städten (bes. Breslau und Lübeck). P.SpieE erläutert die Entwicklung von 

Willkür (arbitriwri), Statuten und Landesherrschaft in den spätmittelalterlichen Städten 

Südwestdeutschlands. W. Janssen charakterisiert die langjährigen Rivalitäten zwischen städti­

schen Statuten und landesherrlichen Gesetzen im Erzstift Köln und im Herzogtum Kleve 

(1350-1550), die im erfolgreichen Versuch gipfelten, die fürstlichen Gesetzgebungsaktivitäten 

über die Anforderung von Rechtsgutachten abzuwehren; gleichzeitig galt es, die eigentliche 

Funktion der Statuten, nämlich die Sicherung der städtischen Aktionsfähigkeit durch verbind­

liche Handlungsanweisungen, zu erhalten. Mit der Frage nach der Wechselwirkung zwischen 

städtischer Statutarhoheit und entstehendem Rechtsetzungsmonopol des Fürstenstaates 

beschäftigt sich H. Schlosser für das frühneuzeitliche Bayern, in dem die Entmachtung der 

Städte durch eine geschickte Konzentrationspolitik des Fürsten während des 16. Jhs. vorange­

trieben wurde, so daß der »unveränderte Fortbestand* der (in der Rechtspraxis bereits 

unwichtig gewordenen) Statuten im 17. und 18.Jh. nur noch im Wunschdenken einiger 

Juristen existierte.

Insgesamt kann der Band als interessanter Beitrag zur vergleichenden Erforschung der 

Statutargesetzgebung bezeichnet werden, auch wenn die Anordnung der Aufsätze keiner 

erkenntlichen Systematik unterliegt, der Vergleich nicht immer zur Genüge durchgeführt ist 

und die Statuten noch stärker als gesamteuropäisches Phänomen zu erfassen wären. Erfreulich 

ist auch das schnelle Erscheinen einer deutschen Übersetzung, die (bis auf kleinere Unge­

schicklichkeiten) gut lesbar ist.

Ingrid Baumgärtner, Augsburg

Feste und Feiern im Mittelalter. Paderborner Symposion des Mediävistenverbandes, herausge­

geben von Detlef Altenburg, Jörg Jarnut und Hans-Hugo Steinhoff, Sigmaringen (Thor- 

becke) 1991, 551 p.

Les communications faites ä Paderborn en mars 1989, lors du colloque sur les »fetes et 

solennites au Moyen Age« retenues pour ce volume, atteignent le chiffre respectable de 43, 43 

communications presentees selon l’ordonnancement du colloque, en sections.

A Derek Brewer, Feasts in England and English Literature in the Fourteenth Century, 

p. 13-26, revint d’ouvrir le colloque en parlant des grandes fetes et de leurs orgies, dont les 

temoignages chiffres demanderaient cependant une Interpretation, et en faisant un parallele 

entre le poete de Gauvain et Chaucer, ce demier plus moderne, plus proche de la symbolique 

du Banquet du Faisan. Dans le monde chretien, »feasting and fasting have both been presented 

as ideals« (p. 24); s’il est interessant de mettre ainsi feter et jeüner en rapport, il est douteux de 

situer ces deux notions sur le meme plan et il est plus douteux encore d’affirmer dans la meme 

page que »the feast is natural, human and good but no more central to christianity than is the 

fast«.

Section: aspects anthropologiques et sociaux-historiques de la fete.

Gerd Althoff, Fest und Bündnis, p. 29-38, donne des exemples. On peut douter que la


